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Veit Dengler (Foto), Chef der NZZ-Medien-
gruppe, sucht eine rechte Hand, die «hoch 
 motiviert, gewissenhaft und engagiert» ist und 

«unmittelbar neben und mit 
dem CEO» arbeitet. Das steht 
in der Ausschreibung einer 
Stelle als «Manager CEO- 
Office», die gestern in der NZZ 
erschien. In dieser Rolle soll 
man Dengler «im operativen 
Tagesgeschäft und bei strate-

gischen Fragestellungen» unterstützen. Vielleicht 
gehört dazu auch, wieso Dengler den Wasser-
kopf seines Unternehmens, das sonst gerne für 
weniger Bürokratie plädiert, immer weiter aus-
baut – etwa das CEO-Office.

Immer mehr Unternehmen verzichten darauf,  
mit ihrem vollen Namen zu werben. Beim gröss-
ten privaten Medienhaus der Schweiz, das auch 
die SonntagsZeitung herausgibt, steht seit kur-
zem statt Tamedia ein simples T. Nun zieht das 
von Franco Savastano geführte Zürcher  
Warenhaus Jelmoli nach. Statt mit seinem  
vollen Namen wirbt es neu mit einem J. Das 
Unternehmen werde aber nicht umbenannt, sagt 
eine Sprecherin. Es gehe einzig darum, «Jelmoli 
wieder neu zu entdecken». Wir sind gespannt, 
wer als Nächstes folgt. Unsere Vorschläge: Lindt 
wird zu L, Nestlé zu N und Swiss zu S.

Würden die beiden grössten Bewerber im 
Schweizer Telecommarkt, Swisscom und Sunrise, 
gemeinsame Sache machen, wäre dies ein  
Fall für die Wettbewerbs-
behörden. Umso aufregender  
ist darum, dass es am  
15. März zu einem «Joint  
Venture von Swisscom und 
Sunrise» kommt, wie aus einer 
Mitteilung des Zürcher PR- 
Beraters Sacha Wigdorovits 
hervorgeht. Doch gemach: Die 
beiden Firmen spannen nicht  
zusammen, sondern Olaf 
Swantee (Sunrise, Foto oben) 
und Urs Schaeppi (Swisscom, 
Foto unten) und sind die  
Ehrengäste eines von Wigdo-
rovits für die Medien organisierten Anlasses.  
Das Joint Venture sei «von Weiss-, Rotwein,  
Bier, Red Bull und Apérogebäck diktiert», 
schreibt er.

Bürohr

Peter Burkhardt

Basel/Kairo Nennen wir sie Sou-
heila*. Bei der 65-jährigen Ägyp-
terin wurde vor sieben Jahren 
Brustkrebs entdeckt. Weil die 
Frau keine Krankenkasse bezah-
len kann, übernahm der Staat die 
Kosten für die Chemotherapie 
und die Operation.

Zwei Jahre später kehrte der Tu-
mor zurück. Da kam das Angebot 
ihres Arztes wie gerufen, gratis an 
einem Medikamententest des Bas-
ler Pharmakonzerns Roche teilzu-
nehmen. Ihr wurde ab 2013 wie-
derholt das Brustkrebsmittel Per-
jeta gespritzt – mit heftigen Fol-
gen: Ab Beginn des Tests litt die 
Frau unter starken Schmerzen, ihre 
Haut brannte, Fingernägel fielen 
aus, eine Augenlinse wurde trüb.
Zwei Augenoperationen wurden 
nötig, die Souheila selber bezah-
len musste. Die Krankheit sei nicht 
wegen Perjeta aufgetreten, sondern 
wegen des Tumors, beschied man 
ihr im Prüfzentrum.

Public Eye untersuchte die 
Roche-Tests in Ägypten

Drei Jahre später, im Juni 2016, 
veröffentlichte die Schweizer 
Nichtregierungsorganisation Pu-
blic Eye zusammen mit vier Part-
nerorganisationen den Bericht 
«Von der Industrie finanzierte kli-
nische Medikamentenversuche in 
Ägypten. Ethische Fragen in einem 
herausfordernden Umfeld». Dar-
in wurden 57 Medikamententests 
in Ägypten unter die Lupe genom-
men, davon 28 unter Verantwor-
tung von Roche und Novartis.

Public Eye warf den beiden 
Pharmakonzernen vor, sie versties-
sen gegen internationale ethische 
Richtlinien, da die Testpersonen 
mangelhaft über allfällige Neben-
wirkungen und Risiken informiert 
würden und eine Nachbetreuung 
häufig nicht sichergestellt sei.

Als eine der Kronzeuginnen trat 
Souheila auf. Sie wurde mit ihrem 
Vornamen und mehreren Fotos ge-

zeigt – eine einmalige Chance für 
Roche. Denn normalerweise ken-
nen Pharmakonzerne die Namen 
der Testpersonen nicht. Roche fand 
anhand der Bilder heraus, in wel-
chem Kairoer Spital der Perjeta-
Test stattfand. Auch das ist jeweils 
geheim. Der Prüfarzt verriet dem 
Konzern Souheilas Namen – laut 
Roche-Sprecher Nicolas Dunant 
mit ihrer Einwilligung.

«Wir wollten abklären, ob der 
Bericht stimmt und die Patientin 
Ansprüche gegen Roche geltend 
macht oder machen könnte», be-
gründet er die Suche nach der Pa-
tientin. Und der Prüfarzt habe ver-
sichert, die von Souheila berichte-
ten Nebenwirkungen seien wäh-
rend der Medikamententests nicht 
aufgetreten.

Dann geschah Wundersames: 
Am 8. November 2016 wurde die 
Frau von Roche zu einem Gespräch 
in einem Kairoer Hotel eingela-
den. Sie sass sieben Vertretern von 
Roche gegenüber, die aus Basel 
eingeflogen wurden, darunter zwei 
hochrangigen Managern und zwei 
Juristen. Anwesend waren auch 
der Prüfarzt und eine Kranken-
schwester. Gemäss dem Gesprächs-
protokoll vom 16. November 2016 
zog die Frau ihre Kritik am Medi-
kamententest zurück und zeigte 
sich «glücklich», daran teilgenom-
men zu haben, weil ihr Tumor voll-
ständig verschwunden sei.

Dann zückte die Delegation 
zwei von Roche vorformulierte Do-
kumente, welche die Frau nur noch 
unterschreiben musste. Im ersten 
erklärte sie, dass sie nicht damit 
einverstanden sei, wie ihre Ge-
schichte von Public Eye wiederge-
geben worden sei, dass sie nament-
lich erwähnt werde und dass ihre 
Bilder zu sehen seien. Und sie zog 
ihre Ermächtigung zurück, Namen 
und Bilder zu zeigen.

Im zweiten Dokument erteilte 
sie dem Basler Rechtsanwalt Bene-
dikt A. Suter die Ermächtigung, 
vor einem Schweizer Gericht recht-
liche Schritte gegen Public Eye und 

die Mitherausgeber des Berichts 
zu unternehmen. Suter ist nicht ir-
gendwer. Er trat bei den Roche-Ge-
neralversammlungen der letzten 
Jahre als notarieller Protokollfüh-
rer auf und betreute die Geschäfts-
stelle der konzernnahen «Humer-
Stiftung für akademische Nach-
wuchskräfte». Am 1. Dezember 
2016 reichte er beim Regionalge-
richt Bern-Mittelland in Souheilas 
Namen das Gesuch ein, es sei Pu-
blic Eye zu verbieten, in ihrem Be-
richt den Namen und das Bild der 
Frau zu verwenden.

Roche weist den Vorwurf 
der Einschüchterung zurück

Am 8. Februar schmetterte das Ge-
richt das Gesuch ab. Es stützte sich 
auf eine Tonbandaufnahme, die 
Public Eye im Gespräch mit Sou-
heila gemacht hatte. Auf dieser ist 
zu hören, wie die Frau sagte: «Kein 
Problem, Sie können sogar mei-
nen Namen und meinen Nachna-
men nennen.»

Das Gericht auferlegte Souheila 
die Gerichtskosten von 1400 Fran-
ken. Und eine Parteientschädigung 
von 5898 Franken für die Gesuchs-
gegner. Das Urteil ist rechtskräftig, 
denn Suter teilte am 20. Februar 
mit, Souheila reiche keine Berufung 
ein, aus Kostengründen.

Doch wer übernimmt diese Kos-
ten? Souheila hat kein Geld, ist fi-
nanziell von ihrer Familie abhän-
gig. Hat Roche die Kosten bezahlt? 
Nein, sagt Sprecher Nicolas Du-
nant: «Roche hat und wird keine 
Kosten für Verfahren in der 
Schweiz für die Patientin überneh-
men.» Rechtsanwalt Suter will kei-

ne Auskunft geben, wer die Kos-
ten übernommen hat.

Oliver Classen, Sprecher von Pu-
blic Eye, wirft Roche vor, die Frau 
vor ihren Karren gespannt zu ha-
ben. «Warum hat Roche die Proban-
din zu neunt in die Mangel genom-
men und gleichentags eine Anwalts-
vollmacht unterzeichnen lassen? Si-
cher nicht aus Sorge um ihre Ge-
sundheit, sondern aus Sorge um die 
Firmenreputation. Sollten solche 
Einschüchterungsversuche in der 
Pharmabranche Schule machen, 
wird es künftig noch schwieriger, 
die problematische Praxis der klini-
schen Versuche zu recherchieren.»

Roche-Sprecher Dunant erwi-
dert: «Die Frau wurde nicht zu 
einer Klage gedrängt. Roche hat 
sie aber unterstützt, weil sie mit 
dem Bericht nicht einverstanden 
war.» Doch warum war eine so 
grosse Delegation beim Gespräch 
mit Souheila nötig? «Aus Sorge 
und Verantwortung wollten wir 
wissen, was Sache ist. Roche zu 
unterstellen, dass wir die Patien-
tin eingeschüchtert hätten, ent-
behrt jeglicher Grundlage», sagt 
Dunant. Souheila habe vorab eine 
Garantie von Roche erhalten, dass 
sie an der Studie weiter teilneh-
men könne, unabhängig von ihren 
Angaben und Forderungen.

Unbestritten ist, dass es um viel 
Geld geht. Im letzten Jahr verdien-
te Roche mit Perjeta 1,8 Milliarden 
Franken. Anfang März wurde be-
kannt, dass Perjeta und ein anderes 
Roche-Krebsmedikament in Kom-
bination mit einer Chemotherapie 
die Lebenserwartung bei einer ag-
gressiven Form von Brustkrebs deut-
lich erhöhen. Die Roche-Aktie 
machte am Tag der Bekanntgabe 
einen Kurssprung von 6 Prozent. 

«Wir haben ein starkes Interes-
se, dass klinische Studien nicht in 
Verruf geraten und kein Zweifel be-
steht, dass die Qualität der Medika-
mententests in allen Ländern hoch 
ist», sagt Roche-Sprecher Dunant. 

* Name der Redaktion bekannt

Wundersame Verwandlung 
einer Roche-Kritikerin

Der Pharmakonzern überredete die Kronzeugin eines negativen Berichts über 
Medikamententests, die Autoren zu verklagen – das Gericht lehnte die Klage ab
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Zuerst gegen, dann für Roche: 
Die ägyptische Patientin Souheila

Ex-Chefin von Hapimag 
geht im Streit

Marisabel Spitz verlässt Verwaltungsrat 
wegen strategischer Differenzen

Baar ZG Nach ihrem Rücktritt als Konzernchefin ver-
lässt Marisabel Spitz auch den Verwaltungsrat des 
Wohnrechteanbieters Hapimag. Sie habe an der Ver-
waltungsratssitzung vom Mittwoch ihre Rücktritts-
erklärung auf die Generalversammlung Ende April 
eingereicht, sagt Spitz. Als Grund nennt sie «strategi-
sche Differenzen». 

Spitz gehörte dem Gremium seit knapp 17 Jahren 
an, zwischen 2002 und 2013 amtete sie gar als Präsi-
dentin. Ihren Rücktritt als Geschäftsleiterin im  
November hatte Spitz mit persönlichen Gründen  
erklärt. Wie aus mehreren Quellen zu hören war,  
wurde ihr jedoch ein unrentabler Ausbau von Was-
sersportanlagen vorgeworfen. Ihr Nachfolger wurde 
der bisherige Leiter Resorts, Hassan Kadbi. Gemäss 
Verwaltungsratspräsident Giatgen Peder Fontana war 
der Chefwechsel langfristig geplant gewesen. Der Zeit-
punkt wurde jedoch vorgezogen.

Hapimag befindet sich in einer schwierigen Lage. 
Das Geschäftsmodell, das auf dem Teilen von Ferien-
anlagen beruht, hat es angesichts der heutigen Reise-
gewohnheiten schwer. Der Kauf von Aktien, um eine 
eingeschränkte Anzahl an Ferienanlagen nutzen zu 
dürfen, erscheint insbesondere jüngeren Menschen 
wenig attraktiv. Zudem stiegen die zusätzlichen Kos-
ten für Ferien in den Hapimag-Resorts deutlich an.

In den letzten Jahren wurden bereits Stellen abge-
baut, vor allem im Management der Resorts. Die neue 
Führung dürfte nun einen noch strikteren Sparkurs 
verfolgen und vor allem in der Verwaltung in Baar 
den Rotstift ansetzen.  Cornelia Krause


